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Morgen⸗lusgabe. 


Deſſchlaud. 


Berlin, 9. A). In der am vergangenen 
Sonntag ſtattgefunder Sipung des Staate miniſte 
riums fol, wie verlar, auch die Frage der Reakti⸗ 
virung und Umgeflang des preußiſchen Staats⸗ 
raths zu eingehender cörterung gelangt fein. Be⸗ 
kanntlich war davonſchon vor Monaten die Rede. 
Aus vielfachen Erörtingen des Gegenſtandes wurde 

zuletzt von der „Po.⸗Korr.“ der Schluß gezogen, 
daß'd es ſich nur umine berathende, weſentlich tech⸗ 
niſche Mar zwirkung s — als beratbende Behörde 
noch zu Recht orſtedenden — Staatsraths bei der 
Geſetzgebung handeln könnte. In welchem Zuſam⸗ 
menhang eine darauf gerichtete Wiederbelebung des 
Staatsraths mit dem beabſichtigten Ausſcheiden des 
Fürſten Bismarck aus dem Staatsminiſtertum ſtehen 
könnte, iſt ſchwer abzuſehen. Zur Uebertragung einer 
anderen Kompetenz, welche jetzt dem Staatsminiſterium 
zuſteht, auf den Staatsrath würde eine Verfaſſungs⸗ 
änderung erforderlich ſein. 

In der „Elb. Ztg.“ wird der Wortlaut 
der ſächſiſchen „Anregung“ betreffs der Frage des ver⸗ 
antwortlichen Bundesminiſteriums und der dazu ab- 
gegebenen Erklärung Würtembergs mitgetheilt. Die 
eriere lautete: 

„Das durch die Zeitungen veröffentlichte Pro⸗ 
gramm der neugebildeten „deutſchen freiſinnigen“ Par⸗ 
tei bezeichnet als eines der von der Partet vorzüglich 
zu erſtr benden Ziele: die geſetzliche Organiſation eines 
verantwortlichen Reichsminiſtertums. Bereits bei Be⸗ 
rathung der aſſung des norddeutſchen Bundes in 
= A des konſtituirenden Reichstags vom 

26. März 1867 und bei Berathung des auf Er⸗ 
richtung verantwortlicher Bundesminiſterien gerichteten 
Antrags der Abgg. Tweſten und Graf Münſter in 
der 20. Sitzung des norddeutſchen Reichstags vom 
16. April 1869 iſt von Seiten der Vertreter der 
verbündeten Reglerungen und insbeſondere dem da⸗ 
maligen Reichskanzler Fürſten v. Biem irck der Nach⸗ 
weis geführt worden, daß die Einrichtung eines kol. 
legialen verantwortlichen Bundesminiſtertums mit der 
verfaſſungsmäßigen Stellung des Bundesraths als des 
beſchließenden Organs der verbündeten Regierungen 
unvereinbar iſt und mit den von den Regierungen 
vertragsmäßig vereinbarten Grundlagen, auf welchen 
die Reichsverfaſſung beruht, in unlösbarem Wider- 
ſyruch ſteht. Seit jener Zeit find direkte Anträge 
auf Schaffung eines verantwortlichen Reichsminiſte⸗ 
riums zwar im Reichstage nicht wiederholt worden. 
Nachdem jedoch die numeriſch ſtärkſte Fraktion des 
Reichstags die Organiſation eines verantwortlichen 
Reichen s ausdrücklich zu einem weſentlichen 
Thel ihres Programms gemacht hat, ſteht zu erwar⸗ 
ten, daß bei den nächſthrvorſtehenden Wahlen zum 
Reichstage die Agitation ganz beſonders auf dieſen 
Zielpunkt hin gerichtet werden wird. Nach Anſicht 
der königlich ſächſiſchen Regierung kann zwar kein 
Zweifel darüber beſteb en, daß die verbündeten Regir⸗ 
rungen zu einer Aenderung der Reichsverfaſſung, wie 
fie durch die Errichtung eines verantwortlichen Reichs. 
miniſteriums bedingt ſein würde, nicht die Hand bie 
ten werden. Angeſichte der Wahlen aber hält die⸗ 
ſelbe für dringend wünſchenswerth, daß das Vertrauen 
zur Feſtigkelt und Unwandelbarkeit der vertragsmäßi⸗ 
gen Grundlage der Reichsverfaſſung durch eine ge- 
meinſame Willenserklärung der verbündeten Reglerun 
gen geflärft werde, und iſt der Bevollmächtigte für 
Königreich Sachſen daher beauftragt, einen Meinungs. 
austauſch im Bundes rath über dieſen Gegenſtand an⸗ 
zurtgen.“ 

Der würtembergiſche Bevollmächtigte jagt darauf: 

„Darüber, ob der Bundesrath Veranlaſſung zu 
einer Willenserklärung über den Gegenſtand habe, 
wolle er ſich noch nicht beſtimmt ausſprechen; für ſehr 
wünſchenswerth aber würde er halten, daß Inſtiuk⸗ 
tionseinholung und Beſprechung auf der Grundlage 
eints beſtimmten Antrages erfolgen; wenn die könig. 
lich ſächſſſche Regierung einen ſolchen ihrer Erklärung 
auzufügen nicht in der Lage fei, ſtelle er folgenden 
vorläufigen Antrag: Es wolle nach dem von dem 
königlich ſächſiſchen Bevollmächtigten angeregten vor⸗ 
gängigen Meinungsaustauſch konſtatirt werden, daß 
bezüglich der Errichtung eines verantwortlichen Reichs 
mig iſteriums in den Anſchauungen der verbündeten 
Regierungen, wie fie früher dahin kundgegeben wur⸗ 
den, auf jene Errichtung mit den Grundlagen der 
Reichsverfaſſung, ins beſondere der verfaſſungsmäßlgen 
Stellung des Bundesraths unvereinbar ſei, eine Aen⸗ 
derung nicht eingetreten. ſei.“ 

— Die ſeit 1880 bei uns ftatifindende Aue 
bildung der Erſatz Reſerve läßt die 
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Donneritag, den 10. April 1884. 


Franzoſen nicht ruhig ſchlafen, well hierdurch dle 
deutſche Armee bereits einen Stärkezuwachs erhalten 
hat, durch den ſie der franzöſiſchen Armee gegenüber 
eine numeriſche Ueberlegenheit von etwa 100,000 
Mann gewonnen hat. Die Franzoſen haben nämlich 
berechnet, daß Deutſchland bei einer Mobilmachung 
im Stande ſei, eine in jeder Beziehung militäriſch 
ausgebildete Armee von 2,650,000 Mann aufzuſtellen, 
der gegenüber Frankreich nur 2,550,000 Mann auf- 
zubringen vermag. Hiervon würden zur aktiven oder dei 
eigentlichen Feldarmet, einſchließlich der Reſerven, 
1,278,000 Mann gehören; die Territorialarmee 
würde 612,500, die Territorlalreſerve 660,000 Mann 
umfaſſen. Es wird ferner ausgeführt, daß die Stärkt 
der deutſchen Armee durch die fortgeſetzte Ausbildung 
von Erſatz Reſerven auch fortdauernd einen ent- 
ſprechenden Zuwachs gewinnt, während die franzöſiſche 
den gleichen Beſtand behält. Darum wird vorgeſchla⸗ 
gen, die nach dem Rekrutirungegeſetz von der Ablei- 
Hung der Militärdienftpflicht Dispenſtrten künftig auch 
zu einer Inſtruktions-Dienſtleiſtung einzuziehen; das 
Jahreskontingent derſelben würde etwa 55,000 Mann 
betragen. 


— Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat 
den Staats- Eiſenbahn Direktionen 
unterm 29. o. M. die Beſtimmungen wegen Ueber- 
tragung der Befugniß zur ſelbſtſtändigen Feſtſetzung 
der geſetzlichen Wittwen- und Waiſengelder an die 
ihnen nachgeordneten Behörden zur Kenntnißnahme 
mitgetheilt. Hinſichtlich der Berechnung der penfions- 
fähigen Amtezeit wird dabei noch unter Anderm be⸗ 
merlt: 
Sofern die „Hülſsfunktionäre“ bei den älteren 


Staatsbahnen Mitglieder der Beamten-Penſions⸗ und 


Unterſtützungskaſſen geweſen ſind, iſt anzunehmen, daß 
den betreffenden Perſonen während der ganzen Zeit 
ihrer Mitgliedſchaft die Eigenſchaft unmittelbarer Staats 
beamten zugeſtanden hat, weshalb vie in Betracht fom- 
mende Zeit als penſions berechtigte Staatsdienſtzeit an 
zuſehen iſt. Die Vorſchrift des S 14 Nr. A des 
Penſtonsgeſetzes findet auf die Dampfmaſchinenwärter, 
Lokomotirheizer, Wagenmeiſter, Werkmeiſter, Telegra⸗ 
vhen⸗Aufſeher und Babnmeiſter keine Anwendung, da 
die Ausbildung, welche die erwähnten Beamten vor 
ihrer Zulaſſung zu der Prüfung erlangt haben müſſen, 


als eine „tichniſche“ im Sinne des Penſionsgeſetzes 
nicht anzuſehen iſt. Ebenſowenig wird den nach dem 


Erlaſſe vom 2. Oktober 1878 geprüften Telegraphen⸗ 


Inſpektoren die Zeit nicht angerechnet, während deren 
He in einer Telegraphen⸗Bauanſtalt oder bei einem 
Dagegen iſt es unbe⸗ 
denklich, den betreffenden Telegraphen⸗Inſpektoren die 
vorgeſchriebene Zeit ihrer Funktion als Telegraphiſten und 


Mechaniker gearbeitet haben. 


bei einem Telegraphen⸗Inſpektor der Gtaatsbahnver- 
waltung in Anrechnung zu bringen. 


praktiſche Beſchäftigung vor der Anſtellung zu. 


—. Die „Prov.⸗Korr.“ 
über die Verlängerung des So ziaaliſtengeſetzes: 


Auf Winkelzüge und halbe Maßregeln werden 


die verbündeten Regierungen ſich ebenſo wenig ein- 
laſſen wollen, wie die geſund gebliebenen und nüch 
ternen Elemente unſeres Volkes. 
in Wahrheit 
Zweckes, nämlich um die Erhaltung der Bedingun⸗ 


gen, unter denen die Durchführung der begonnenen 


Spziafreform allein möglich iſt. Den Gegnern die 
ſee Reform mag cs paſſend erſcheinen, einer unlieb⸗ 
amen Frage für den Augenblick aus dem Wege zu 
geben und auf dieſelbe nach Jahresfrist wieder zurück. 
zukommen. „ wo man zur Fortführung des Re⸗ 
ſormwerks entſchloſſen tft, wird man die Sache da- 
gegen aus größeren Geſichtspunkten beurthellen, und 
ven einer kurzen, fachlich unzureichenden Friſtoerlänge⸗ 
zung nichts wiſſen wollen. 


— Der Kaiſer empfing geſtern Nachmittag halb 
5 Uhr noch den Beſuch des Kronprinzen, worauf 
beide Majıftäten das Diner gemeinſam mit dem Erb⸗ 
großherzog von Baden einnahmen. Ueber den Ver- 
lauf der verfloſſenen Nacht und das Befinden des 
Kaiſers erfahrt man, daß der erſte Theil der Nacht 
durch ſpäter beſeitigte Unterleibsbeſchweeden zwar ge⸗ 
ſtört war, daß derſelbe aber, nachdem dieſe gehoben, 
jedoch ziemlich gut geruht hade und heute das Be- 
finden des Katſers durchaus beſrledigend ſel. 


— Je länger der „Ochſenkrieg“ zwiſchen Ungarn 
und Oeſterteich dauert, um jo befeſtigter wird in die- 


ſer Frage die Position der öſterreichiſchen Regierung; 


Desgleichen ſteht 
den auf Grund des Exlaſſes vom 22. Dezember 
1880 geprüften techniſchen Eiſenbahnſekretären ein 
Anſpruch auf Anrechnung der vorgeſchriebenen Zeit 


ſchließt einen Artikel 


Handelt es ſich doch 
um die Erreichung eines poſitiven 
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was langjährige politiſche Kämpfe nicht vermocht ha- dikalen dahin, größere Wahlbezirke als die einzelne 
ben, das brachten in kurzer Zeit die über jedes Ziel] Arrondiſſements zu bilden, jo daß eine Einigung zwi⸗ 
binausgehenden ungariſchen Rodomontaden zu Stande. ſchen den beiden parlamentariſchen Körperſchaften von 


In Wien hat man anerkannt, daß das Vorgehen der] Anfang an ausgeſchloſſen erſchien. 


Der Senator La⸗ 


Reglerung lediglich die Intereſſen der unter der Theue-oiche, der nicht blos ein hervorragender Luſtſpieldich⸗ 
rung aller Bedinfniſſe ohnehin ſeuſzenden Reichshaupt⸗ ter, ſondern auch ein ernſthafter Politiker if, w 


ſtadt wahrzunehmen bezweckt und unterſtützt daſſelbe 
daher nach Kräften. Die „Vorſtadt⸗Ztg.“, ein Or 
gan, welchts der Stimmung der Wiener Bevölterung 
am genaueſten zu folgen und ihr Ausdind zu geben 
verſteht, ſpringt der Regierung wie folgt bei: 

„Un erer Regierung, zu deren Anhängern mar 
uns kaum zählen dürfte, können wir verſichern, daß 
fie, wenn fie feſt bleibt, auf dle Unterſtützung der ge- 
ſammten Wiener Bevölkerung rechnen darf. Man 
möge mit den Ungarn unterhandeln und ihnen jedes 
billige Zugeſtändniß machen, doch den vitalen Inter⸗ 
eſſen Wiens nichts vergeben. Wir wollen doch ſehen, 
ob es bereits jo weit gekommen iſt, daß einiger un⸗ 
gariſcher Fleiſchwucherer wegen die von der Theuerung 
ohnehin ſchon ſchwer bedrückte Reichshauptſtadt einen 
Schaden erleiden muß.“ 

Geringerer Zuſtimmung erfreut ſich der Ge⸗ 
meinderath. Man verdenkt es demſelben in der Be 
völkerung, daß er nun jaen zu wiederholten Malen 
durch feine Läſſigkeit es dahin gebracht, daß die Re- 
gierung über den Kopf des Organs ber Selbſtverwal⸗ 
tung eingreifen und die Jatereſſen der Elnwohner⸗ 
ſchaft wahrnehmen mußte, wie neulich bezüglich der 
Tramwaypreiſe, jo jetzt in der Schlachtviehfrage. Ob⸗ 
wohl letztere nun ſchon ſeit langerer Zeit die Ge- 
müther erregt, hat die Approviſionirungs⸗Seltion des 
Magiſtrats doch erſt am Montag ein Lebenszeichen 
gegeben und eine Fleiſch Enquete veranlaßt, zu der 
fie Vertreter der Viehmäſter und Repräſentanten der 
Wiener Fleiſchbauer -Genoſſenſchaft eingeladen hatte. 
Die Zuſammenſetzung der Enquete ließ vorausſehen, 
daß ſie kein Reſultat ergeben würde. Die Sachver⸗ 
ſtändigen erklärten ſich gegen jede Aenderung des vor 
dem Statihalterei Erlaß beſtehenden Zuſtandes und 
verwarfen die neue Marktordnung. Zur Klärung der 
Sachlage hat die Enquete nichts beigetragen. 


— Der Sturm, welchen der vor dem norwe⸗ 
giſchen Reichsgericht geführte Miniſterprozeß heraufbe⸗ 
ſchworen hat, grollt in den beiden vereinigten König⸗ 
reichen immer noch nach. Die ſämmtlichen Höchſten⸗ 
gerichtsoſſeſſoren haben unmittelbar nach Abſchluß des 
Prozeſſes der Regierung einen Antrag zugeſtellt, worin 
dieſelbe erſucht wird, in Erwägung zu ziehen, ob die 


im Reichsgericht nicht abgeſchafft werden müßte. Sie 
weiſen darauf hin, daß jene Beſtimmung ein ziemlich 
veraltetes Datum trägt, daß geheime Votirung ſchon 
vor langer Zeit beim Höchſtengericht abgeſchafft ſei, 
und daß das öffentliche Leben Norwegens ſich über⸗ 
haupt in den letzten Dezennien in ganz anderer und 
neuer Art und Weiſe geſtaltet habe. 

Ein weiteres Nachſpiel bildet ein Preßprozeß, 


Stockholm gegen den Redakteur des „Fadrelandet“ 
begonnen hat. Der Angeklagte hat für jeine Be⸗ 
hauptung, daß ſchwediſche Offiziere dem Könige zu 
Gewaltmaßregeln gegen Norwegen gerathen haben, 
auf Verlangen des Staatsprokurators den Beweis der 


ſelbſt zu zeugen. Der Angeklagte proteſtirte aber da 


Gericht entſchied denn auch, daß die Veznchmung der 
Offiziere als Zeugen nicht verweigert werden dürfe, 
und beraumte zu dieſem Zwecke einen neuen Termin 
zum 20. d. Mts. an. Eine Intervention der Mi 
litärbehörden iſt nicht möglich, weil in Friedens 
zeiten das geſammte Militär den Zivilgerichten unter- 
ſtellt iſt. 

— Der Konflikt, welcher anläßlich der Berathung 
des Geſetzentwurfes über die Pariſer Muntzipalwablen 
zwiſchen dem Senate und der Depullirtenkammer eut- 
ſtanden iſt, wird zu neuen Angriffen gegen den Se 
nat Anlaß bieten. Beabſichtigen die Opportuniſten 
doch mit der Einführung des Liſtenſkrutiniums fü! 
die Muniſipalwahlen den Feldzug für den gleichen 
Wahlmodus bei den Deputirten⸗Wahlen einzuleiten. 
Dieſer Plan iſt nun aber vereitelt worden. Dei 
Senat nahm zwar ein Amendement an, nach welchem 
die Wahlen in jedem Pariſer Arrondiſſement mittelſt 


des Liſtenſkrutiniums erfolgen ſollen, lehnte jedoch den] Streiks einzustellen, iſt ohne Erfolg geblieben. 


Geſetzentwurf im Ganzen mit großer Stimmenmehr 


welcher am Donnerſtag vor dem Rathhausgericht zu Höllenlärm. 


Wahrheit angetreten und als Zeugen vierzehn Oft Ruf schließt: 
ziere genannt. Der Staateprokurator erhob hiergegen mee!“ ein Ruf, der mit lang anhaltenden Velfalls⸗ 
Widerſpruch, da Niemand verbunden ſei, gegen ſich ſalden begleitet wird. 


im Einzelnen die Uebelſtande nach, welche ſich aus 
dem von der Deputirtenkammer beſchloſſenen Wahl⸗ 
modus für den Partſer Gemeinderath ergeben würden, 
zer immer mehr zu einem ultraradikalen Stadtwor⸗ 
ament werden mußte. Iſt es doch in der That 
ausgeſchloſſen, daß jeder Pariſer Wähler in der Lage 
iſt, ſammtliche achtzig Kandidaten für den Gemeinde⸗ 
rath oder auch nur den vierten Theil derſelben ihrem 
Wirken nach genauer zu kennen. Deshalb bot eine 
gemeinſchaftliche Lifte für ganz Paris oder ſelbſt vier 
Liſten für die neuzubildenden vier großen Bezirke die 
Gefahr, daß die Wahlen durch ein Komitee zentrali⸗ 
ſirt und im radikalen Sinne ausgebeutet würden. 
Andererſeits wären Wahlen für jedes Arrondiſſement 
minder bedenklich, da hier die Wähler eher in Be⸗ 
ziehungen zu den Kandidaten treten und deren Qua⸗ 
lifikation durch eigene Wahrnehmungen konſtatixen kön⸗ 
nen, zumal hier nur je vier Kandidaten durch die⸗ 
ſelbe Lifte gewählt werden ſollten. Da jedoch diefer 
Ausweg ebenfalls geſcheitert if, wird das bisherige 
Wahlſoſtem beibehalten, nach welchem jedes Quartier 
jedes Arrondiſſement von Paris umfaßt vier 
Quartiere — einen beſonderen Vertreter in den Mu⸗ 
nizipalrath entſendet. Die am 7. Mat bevorſtehenden 
Wahlen werden alſo lediglich auf Grund der bishe⸗ 
rigen geſetzlichen Beſtimmungen erfolgen. Der „Nat. 
Ztg.“ wird aus Paris, 8. April gemeldet: 

Während die Radikalen über das geſtrige Se⸗ 
natsvotam ſehr erzürnt find, nehmen die gemäßig⸗ 
teren republikanſſchen Blatter daſſelbe ruhig auf. Nach 
der Geſchäftsordnung kann derſelbe Antrag auf Aen⸗ 
derung des Wahlmodus für den Pariſer Gemeinde⸗ 
rath erſt nach ſechs Monaten wieder eingebracht wer⸗ 
ven. Die Ultraradikalen, welche ſchließlich gemeinſam 
mit der Rechten das ganze Geſetz zum Falle brachten, 
erklären, daß ſie dies vorgezogen haben, nachdem das 
Liſtenſkrutinium für größere Wahlbezirke der Haupt⸗ 
ſtadt vom Senate abgelehnt worden war. 


— Der angeblich internationale Sozialiſten⸗ 
Kongreß zu Roubaix hat eine tolle Schlußſzene er⸗ 
lebt, trotzdem Frau Mink und Herr Guesde, die eine 
Gaſtvorſtellung in Gent gaben, nicht mitwirkten. 
Dem „Berl. Tagebl.“ wird aus Paris darüber 


bisher geltende Beſtimmung über geheime Votirung berichtet: 


Etwa 1500 Perſonen waren anweſend, und 
diesmal waren die „Bourgeols“ in der Mehrheit. 
Der Citoyen Forgent aus Lyon präſidirte. Er faßte 
die Beſchlüſſe des Kongreſſes in einer farbloſen Redt 
zuſammen. Auf dieſe antwortete Deschamps, ein 
Bourgeois. Er nennt die Delegirten des Kongreſſes 
Schwindler, die ohne zu arbeiten auf Koſten der Ar⸗ 
beiter leben. Dieſe Worte entfeſſeln natürlich einen 
Deschamps wird von den Revolutionä⸗ 
ren, die auf ihn einſtürmen, zu Boden geriſſen, ſeine 
Freunde kommen ihm zu Hülfe. Der Lärm dauert 
wohl 15 Minuten, und endlich kommt Desechamps 
wieder auf die Beine und ſogar zu Worte. Unent⸗ 
wegt führt er in ſtiner Rede fort, die er mit dem 
„Es lebe Frayfreſch, es lebe die Ar⸗ 


Die Bourgeois bringen dem 
muthigen Redner eine vollſtändige Ovation. Die So⸗ 


gegen, da ihm der einzige Weg, die Wahrheit jei- zialiſten fingen die Carmognole und „Ca ira“. Der 
ner Behauptung darzuthun, abgeſchnitten werde; das Lärm wird unbeſchreiblich. Stöcke, Fäuſte, Regen⸗ 


ſchirme heben und ſenken ſich regelmäßig. Das Ge⸗ 
dränge nimmt die beängſtigendſten Dimenſtonen an. 
Endlich kommt die Gendarmerie und verhafict zehn 
Perſonen. Das war der würdige Schluß des inter⸗ 
nationalen Sozialiſten⸗Kongreſſes. 

Trauriger als dieſer noch verläuft für die bes 
betheiligte Arbetterwelt die Arbeitseinftellung im Koh⸗ 
lenbecken zu Aazin, dieſelde nimmt einen immer ſchlim⸗ 
meren Charakter an. Die Polizei macht Jagd, und 
leider ergiebige Jagd auf geheim gehaltenes Dynamit 
und Pulver. Die Streikenden ſprengen die Häuser 
«hrer arbeitenden Kollegen in die Luft. In Wallers 
iind Plakate angeklebt mit den Worten: „Tod Den- 
jenigen, welche arbeiten, wir kennen fie! Es lebe die 
ſoziale Revolution!“ Mit der Arbeits ⸗Einſtellung ha⸗ 
ben die Bergleute an Löhnen ca. 2 Millionen France 
verloren. Es iſt eine Thorheit, den Streik fortzu⸗ 
ſetzen. Der Aafruf, in anderen Kohlend'ſtrikren die 
Die 
um ihre Familien beſorgten Arbeiter fangen an, nach 


heit ab. Andererſetts ging das Verlangen der Ra- Iden Gruben des Calais ⸗Diſtriktes auszuwandern. 


—— 
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Ausland. 

Wien, 7. April. (F. B.) Heute hat unſer 
Kronprinz Erzherzog Rudolf die Sitzung des hier zum 
erſten Male zuſammentretenden ornithologi⸗ 
1 ſchen Kongreſſes eröffnet, und die Rede, 
'4 welche er als Protelior des durch ſeine Initiative zu- 
4 ſammenberufenen Kreiſes internationaler Fachmänner 
gehalten, wird gen z ebenſo, wie die denkwürdigen 

7 Worte, die er bei Eröffnung und am Schluſſe der 
1 elektriſchen Ausſtellu ! 3 geſprochen, nicht allein bei uns 
. eine begeiſterte, dankbare Aufnahme, ſondern auch 
weithin, in allen Theilen der ziviliffiten Erde Wieder⸗ 
hall finden. Die kurze, aber eminent gehaltvolle Rede, 


N welche aus dem Munde des Kaiſerſohnes kam, iſt zur a „ J BR, ö 
f . Stunde bereits allgemein bekannt und wird überall, 1834 im Admiralitätsgebäude den erſten Telegraphen tion des königlichen Theaters am Gärtnerplatz 


wo wahre, kreſſlche Worte auf empfänglichen Boden an, der den Kaiſer Nikolai vollſtändig befriedigt. München übernahm, wurde den balerlſchen e war, über ſu Traum, der ihn in den 


Seitdem die Meininger mit n dem nebieinem Fenſter ſtehenden Bett ihrer 
verweiſt das Blatt auf Deutſchland, das in dieſer Enſemble den Anfang gemacht, ſeitdem mehrten ſich Sohnes. Dieſezer hatte ſofort, nachdem er auf⸗ 


it j Re - Aber die vom Kaiſer eingeſetzte Kommiſſtion zur Prü⸗ eine beſondere und überaus fruchtbringende Pflege zu 
12 F a e e 1 zei, fung des Gedankens unſeres ruſſiſchen Erfinders, eine Theil. Unter den Außen des Dichters wurde ein 
5 8 „ Telegraphenleitung zwiſchen Petersburg und Peterhof Enſemble heraugebildet, welches durch jahrelanges Zu⸗ 


eh ee eee eee der anzulegen, erblickte hierin nur eine ſpaßige Schnurre. ſammenwirken der Mitglieder einen hohen Grad der 
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gründlichſten Arbeiten der Forſcher auf dem weiten 
Felde der Wiſſenſchaft, namentlich der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, ſich auf dem Markte und den Straßen des 
öffentlichen Lebens breit machen dürfen, in einfacher, 
vornehmer Sprache, mit edler Beſcheidenheit und mit 
unzweideutiger Beſtimmtheit die „klaren realen Theſen 

der Naturwiſſenſchaften, die Erforſchung der Natur⸗ 

geſetze, die Nutzbarmachung der Naturkräfte“ als die 

Grungenſchaften verkündet werden, welche „dieſem 

Jahrhundert ihren Stempel aufgedrückt haben.“ Wie 

wohlthuend hebt ſich dieſe ernſte, würdige Auffaſſung 

der Aufgaben und Ziele der Wiſſenſchaft von dem 

unverſtändigen, unvergohrenen Gefaſel ab, womit un ⸗ 

berufene Volksbeglücker die Wiſſenſchaft, die freie For⸗ 

ſchung, die Aufklärung und den Fortſchritt als be⸗ 

queme Schlagworte mißbrauchen, um ihrer Gedanken⸗ 

loßgkeit, ihrer Unwiſſenheit ein ſchillerndes Mäntelchen 

umzuhängen oder da, wo im Streite der Prinzipien 

und der Meinungen die Begriffe fehlen, ein leicht⸗ 

gläubiges oder indifferentes Publilum durch glitzernde 

Bhrafen zu verblüffen. Wie ſchlägt, nach der andern 

Stite hin, der Sat, daß unter dem Zeichen der wah⸗ 

ren, weil wiſſenſchaſtlichen Aufklärung die Forſchung 

auf welchem Gebiete immer flegen werde, gleich einem 

zündenden Blitz in die Winkel ein, wo man unermüd⸗ 

lich als die neue, menſchenerlöſende Botſchaft predigt, 

daß, je dunkler es in den Köpfen iſt, deſto heller es 

in der Welt wird. 


Kronprinz Rudolf hat aber nicht allein durch 
fein bie heriges Streben und Schaffen glänzende Bürg⸗ 
ſchaften dafür geboten, daß die Worte, mit denen er 
die Wiſſenſchaft und ihre die wahren Intereſſen der 
Menſchheit fördernden Leiſtungen feiert, feiner inneren 
Ueberzeugung entſtrömen, daß er mehr als ein be- 
währter Sportmann auf jedem Gebiete des ernſten 
aufgeklärten Denkens iſt, ſondern er kann auch mit 
vollem Rechte die Anerkennung beanſpruchen, daß er 
auf dem Felde der Ornithologie weit über ſeine Le⸗ 
Lensjahre hinaus vielſeitige Erfahrungen und gründ- 
liche Studien gemacht hat. Er will in übergroßer 
Beſcheidenheit nicht zugeben, daß er mehr als ein Di- 
lettant jet, der nur ſammle und forſche; er erklärt, 
daß ihm manche Kenntniſſe fehlen, um in den Kreie 
der höheren Fachmänner aufgenommen zu werden. 
Der glänzende Empfang, den ihm die aus allen zi 
viliſtrten Ländern er eingetroffenen Meiſter erſten 
Ranges zu Theil werden ließen, bezeugt nicht nur, 
wie hoch ſie die Ehre zu ſchätzen wiſſen, an der 
Spitze ihres kosmopolitiſchen Kongreſſes den Sohn 
und dereinſtigen Nachfolger unſeres erhabenen Souve 
räns zu ſehen, ſondern er legt auch Zeugniß ab für 
das Vertrauen und die Anerkennung, deren der junge 
Kronprinz durch feine Beobachtungen und Beröffent- 
lichungen ſich heute ſchon in der ornithologiſchen Welt 
erfreut. Nach jo vielen Kongreſſen, welche die Spe⸗ 
zialität der Neuzeit bilden, wird der erſte ornitholo 
she Kongreß, dem Wien eine gaſtliche Aufnahme 
bereitet, gewiß feiner der am wenigſten hervorragenden 
und gemeinnützigen ſein. Es werden beſtlmmte Auf 
gaben geſtellt und gewiß auch gelöft oder zum min- 
deſten weſenllich gefördert werden, welche von hoher 
allgemeiner Bedeutung ſind. So vor Allem der in 
ternatlenale Vogelſchuß und die Hebung der Geflügel. 
zucht. Es wird von dem jetzt tagenden Kongreſſe 
ein Gebiet betreten werden, das bis jetzt nur durch 
die vereinzelten Forſchungen praltiſcher und theoretiſcher 
Fachmänner durchſtreiſt war. Die gegenſeitige Ver⸗ 
ſtändigung über rationellere Behandlung verſchiedener, 
unſere wirthſchaftlichen Verhältniſſe berührender orni- 
tholotziſcher Fragen, der perſönliche Verkehr jo vieler 
weit und breit über den Erdball zerſtreuter Forſcher, 
der Austauſch der Ideen von heute und dle richtige 
Verthellung der Beobachtungen für ſpäter: ſie werden 
dieſem Kongreß eine ehrenvolle Stellung in der Legion 
der zeitweilig zuſammentretenden Kongreſſe ſichern und 
die Aera eines fruchtbringenden Zuſammenwirkens 
der Koryphäen der ornithologiſchen Wiſſenſchaft er⸗ 
öffnen, 

Kronprinz Rudolf, durch deſſen Initiative der 
Kongreß zu Stande kam und unter deſſen Auſpizien 
er zum erſten Male tagt, hat ein Werk in Angriff 
genommen, das er gewiß auch mit ſchönſtem Erfolge 
durchführen wird. Die Männer vom Fach werden 
die hohen Verdienſte des „erhabenen Protektors der 
Vogelwelt“, wie ihn in feiner ſchwungvollen Rede der 
aus der Wahl hervorgegangene Kongreß -Präſident 
feierte, im vollſten Maße würdigen. Wir aber, die 
wir den ornithologiſchen Kreiſen anzugehören nicht die 
Ehre haben, dürfen ihm den aufrichtigſten Zoll un⸗ 
ſerer Verehrung und Dankbarkeit für die gediegenen, 
mannhaften Worte ausdrücken, durch welche das Herz 
der Ornithologen, wle der Nichtornithologen wahrhaft 
erfreut und gehoben ward. Die beutige Rede wird 
uns als freundlicher Stern durch Dunkel und Drang- 
ſal geleiten und uns Kraft und Muth zur Aus- 
dauer verleihen, wenn es gilt, ſich über die Plattbeit 
und Jämmerlichleit jo mancher Kapuzinaden hinweg ⸗ 


wien. 


Doch Baron Schilling hatte die Unvorſichtigkeit, feine 
„Schnurre“ einem Kongreß deutſcher Naturforſcher in 
Bonn vorzulegen. Der Engländer Cook erhielt da⸗ 
von im Jahre 1834 Wind, baute zwei Jahre ſpäter 
in England Telegraphen und bot auch unſerer Re⸗ 
gierung die Schilling'ſche Erfindung als feine eigene 
zur Ausführung und Privilegtrung an. Intereſſant 
iſt's, daß dieſer Vorſchlag nur deshalb keinen Erfolg 
hatte, weil der „Schriftenwechſel hierüber ſich zu lange 
hinzog“. Hierauf verbeſſerte der Amerikaner Morſe 
das Schillinz'ſche Syſtem und erhielt hierfür in Pa- 
ris 1858 eine internationale Prämie von 400,000 
Francs. Baron Schilling aber ſtarb 1837, von 
Krankheit gebrochen und unbekannt, während Cook und 
Genoſſen die Helden des Tages waren. Natürlich — 
Schilling war ganz im Unrechte in dieſem Falle, denn 
er war ja ein Ruſſe.“ 

Ferner weiſt das Blatt auf Jablochkow's elek⸗ 
triſches Licht hin, das in Rußland erſt dann appro⸗ 
birt wurde, als es bereits im Auslande in Ge— 
brauch kam. 


Stettiner Nachrichten. 

Stetun, 10. April Die Geſchaftsbedingungen 
der Bankiers in Bezug auf die von ihnen für ihre 
Kommittenten an der Börſe vorgenommenen Ge⸗ 
ſchäftsoperationen enthalten meiſt unter anderen Be⸗ 
ſtimmungen auch die folgende Beſtimmung: „für lau⸗ 
fende Engagements dürfen wir jederzeit Unterpfand, 
reſp. Erhöhung des bereits geſtellten verlangen und, 
falls unſerer Aufforderung nicht Folge geleiſtet wird, 
ohne gerichtliches Verfahren deren jofortige Löſung für 
Rechnung der Kommittenten vornehmen.“ Dieſe im 
Intereſſe des Banliers formulirten Bedingungen wer⸗ 
den von den Kommittenten durch ihre Namensunter⸗ 
ſchrift acceptirt. Oft tragen vorſichtige Kommittenten 
Bedenken, die Abwickelung ihrer Börſengeſchäfte ganz 
und gar dem freien Ermeſſen ihrer Bankiers zu über⸗ 
lafjen und fie werden dadurch nur zur Unterſchrift 
ihres Namens bewogen, daß der Bankier verſpricht, 
es werde mit den Bedingungen nicht „jo ſtreng“ ge- 
nommen. In Bezug auf dieſe Geſchaftspraxis hat 
das Reichsgericht, J. Ziviljenet, durch Urtheil vom 12. 
Dezember 1883 ausgeſprochen, daß die Rechtsver- 
bindlichkeit jener Geſchaftsbedingungen in ihrem vollen 
Umfange durch die Beſchwichtigung des Bankiers, es 
werde nicht „jo ſtreng“ genommen, nicht ohne Wei⸗ 
teres aufgehoben werde, daß aber überhaupt jene oben 
zitirte Beſtimmung die Abwickelung der laufenden En⸗ 
gagements nicht völlig der Willkür des Bankiers un⸗ 
terwuft. Allerdings iſt nach der oben angeführten 
Beſtimmung das Verlangen eines Unterpfandes reſp. 
einer Vergrößerung deſſelben lidiglich dem ſubjektiven 
Ermeſſen des Banlicrs üserlaffen, es wied aber da⸗ 
durch einc gerichtliche Nachprüfung, ob der Banlier 
zur Ausübang des ihm eingeräumten Rechts ſachlich 
Veranlaſſung gehabt hat, insbeſondere ob er dabei 
durch eine rein willkürliche, gänzlich ungerechtſertigte 
Nachforderung der Verſtärkung des Depots doloſe ge- 
handelt hat, nicht ausgeſchloſſen. 

— Der Planoforte-Fabrikant Carl René 
hatte ſich in der „Fränkiſchen Zeitung“ (Ansbach) 
unter einer Annonce „Hof-Lieferant“ genannt. R. 
erhielt deshalb von der königl. Poltzei⸗Direktion bier 
ein Strafmandat in Höhe von 70 Mark, weil ihm 
damals nur die Berechtigung zuſtand, ſich als Hof- 
lieferant J. K. Hoh. der Prinzeſſin Friedrich Karl 
zu bezeichnen. Gegen dies Strafmandat trug R. auf 
richtetliche Entſchtidung an, erſchien jedoch in dem 
geſtern vor dem Schöffengericht angeſetzten Termin 
nicht, weshalb der Elaſpruch verworfen und R. zur 
Zahlung der ihm durch Mandat auferlegten Strafe 
verurtheilt wurde. 

— Nach einem zwiſchen Magiſtrat und Polizei⸗ 
direktion getroffenen Abkommen ſoll, wie die „N. St. 
Zig.“ hört, demnächſt zur Transporttrung der von 
den Hundefüngern aufgegrlffenen Hunde ein Wagen 
beſchafft werden, der zu dem gedachten Zweck mit be- 
ſonderen Vorrichtungen verſehen iſt; auch ſoll das 
Aufgreifen der Hunde in Zukunft unter ſpezieller Auf- 
ſicht eines Schutzmannes erfolgen. Dieſe Maßnah⸗ 
men dürften geeignet ſein, den bisher nach dieſer 
Richtung hin vielfach laut gewordenen Klagen vorzu- 
beugen. 

— Der durch ſeine mimiſch phyſiognomiſchen 
Darſtellungen bekannte Komiker Ernſt Schulz, der vor 
mehreren Jahren auch in unſerer Stadt mit ſeinen 
Soireen bedeutende Erfolge erzielte, wird auf feiner 
Rückreiſe von Rußland hier in nächſter Zeit mehrere 
Vorſtellungen veranſtalten. In Petereburg, Mos kau 
und Riga, wo er ſich zuletzt aufhielt, fand er überall 
die beifälligſte Aufnahme. 

— (Theater.) Seltſam iſt's, daß gerade in dem 
Jahrhundert mächtigſten Fortſchreitens in allen Ge⸗ 
bieten menſchlichen Wiſſens und Könnens ſich auf dem 


Vollendung erreichle. 


verſuchen. 
ernſtes Wort mitzuſprechen und er machte tüchtig Ge⸗ 
brauch davon: „Wenn man Euch nur auch verſteht, 
wenn der baieriſche Dialelt nur dem des Norddeut⸗ 
ſchen zugänglich wird, wenn nur überhaupt der Groß⸗ 
ſtädter Giſchmack an den Bildern findet, die das Le⸗ 
ben des Landvolkes und der Bergbewohner zur An- 
ſchauung bringen!? So ſprach der Zweifel — aber 
er verſtummte nach der erſten Aufführung der Herm. 
Schmid'ſchen „Z'widerwurz'n“ in Berlin. Der Er⸗ 
folg des Münchner Gaſtſpieles gleich am erſten Abend 
überragte die kühnſte Erwartung, denn eine freund⸗ 
lichere Aufnahme, ein tieferes Intereſſe für dle Sache 
hätte Niemand fordern können. Das war nicht der 
gewiſſe Tributbeifall, den man gewöhnlich zollt, weil 
es Sitte iſt oder Gewohnheit, nein, das war ein Bei⸗ 
fall, der von Herzen kam. Dieſem ſchloß ſich die 
Berliner Kritik mit einer geradezu frappirenden Ein- 
ſtimmigkelt an und keine Autorität auf dem publizifti- 
ſchen Felde ließ es ſich nehmen, den Münchnern, und 


ihren Meiſter Gaſtſpielen (im beſſeren Sinne), Worte 


hoͤchſter Anerkennung zu ſpenden. Ermutbigt durch 
dieſe progreſſtven Erfolge, kehrten die „Münchner“ 
mit jedem Frühjahr nach Berlin zurück — immer 
weiter dehnten ſie ihre Enſemble-Gaſtſpiele aus und 
wiederholt erſcheinen fie auch in Dresden, Hamburg, 
Breslau, Hannover, ferner in Köln und Leipzig dc. 
als hochwillkommene Gäſte. Das Repertoir der 
„Münchner“ umfaßt lediglich Volksſtücke in oberbale⸗ 
riſcher Mundart, die Schauſpieler ſelbſt, durchweg 
Süddeutſche, wiſſen ſich völlig in die Eigenart des 
nationalen Charakters, deſſen Typen ſie auf der Bühne 
darſtellen, zu verſenken und reproduziren bei allem 
Realismus, den der Genre wohl bedingt, mit außer 
ordentlicher Feinfühligkett. Was den Vorſtellungen 
der Münchner den hauptſächlichſten Rei! verleiht und 


ihren Darſtellungen des oberbateriſchen Volkeſtückes das] Erzle 
Prädikat „vollendtt“ mit Recht verſchaffte, iſt di 


Harmonie, ſowohl in Bezug auf durchweg korrelte 
Wiedergabe des heimathlichen Dialektes, genauer 
Kenntniß der nationalen Sitten und Gebräuche, echter 
Geſange und Tanze, die durch ein vorzügliches ſzeni⸗ 
ches Arrangement gehoben, einen ungemein feſſelnden 
Eindruck hervorbringt. In gleicher Welſe find es die 
prächtigen naturgetreuen Dekorattonen (aus dem Ate- 
lier des königlichen Hoftheatermalers Angelo Duaglio 
in München), ferner die bis in's kleinſtt Detall Ori- 
ginalſtizzen nachgebildtten Koſtüme und Requifiten, 
welche die Münchner mitführen und jo ein ſchou⸗ 
ſpieleriſches wie maltriſches Geſammtbild herſtellen, 
das den Genuß völliger Illuſion ſchafft, ohne ſich 
anderer, als der natürlichen Mittel zu besienen. Wie 
lichen mit dem kritiſchen Streiflichte einer unſerer 
tedeutenpſten Schriſtſteller, der wörtlich über die baie- 
riſchen Schauſpieler äußert: „Der Genuß, den uns 
dieſe Aufführungen gewähren, kann uns eben nur von 
den Münchnern geboten werden. Ihre Stücke, deren 
Darſtellung, der Dialekt, der Geſang, der Tanz — 
alles das iſt ihr unveräußerliches Eigenthum. Unter 
den 24 Schauſpielern iſt nicht ein einziger, der nicht 
in ſeiner Weiſe Vortreffliches leiſtete.“ Die „Münch⸗ 
ner“ beginnen ihr hieſiges auf 14 Tage berechnetes 
Gaſtſpiel am 16. April und machen wir unſere 
Leſer auf dieſe erleſene Künſtlerſchaar bei Zeiten auf- 
merkſam. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Die Jüdin.“ Große Oper in 3 Aken. Bel⸗ 
levuetheater: Vier Jahrhunderte: 1) „Das 
beiß Eyſen.“ 2) „Die ehrlich Bädin mit ihren drei 
vermeinien Liebſten.“ 3) „Hane Wurſt, der traurige 
Küchelbäcker und ſein Freund in der Noth.“ 4) 
„Frauen Emanzipation.“ 


— 


Magdeburg. Vorausſichtlich haben wir die Er- 
bauung und Eröffnung eines neuen Sommer 
theaters im „Tiarapark“ zu erwarten. Der Be⸗ 

cher veſſelben plant den Ausdau in Holzfachwerk. 
In rayonpolizeilicher Hinſicht ſind ihm keine Schwle⸗ 
rigkeiten in den Weg gelegt worden, ſo daß auch die 
baupoltzeiliche Erlaubniß zweifellos ſein dürfte. Die 
Ausführung dirſes mit allen nöth gen Bequemlichkeiten 
vorgeſehenen Baues, welcher etwa 1200 Perſonen 
faſſen wied, ſoll ſofort in Angriff genommen werden. 
Das Gebäude erbält eine Länge von 50 m, eine 
Breite von 37 m und eine Hohe bis zur Firſt n 
7 m. Die Leitung des Theaters wird in die Hände 
des Herrn Theaterdircktors Varena gelegt. 


Vermiſchte Nachrichten. 
! Berlin, 8. April. Der zwölfjahrige Knabe 


Angeregt durch ihre heimischen 
Erfolge faßten die „Münchner“ den Entſchluß, es mit 
ihren volkethümlichen Darſtellungen in der Fremde zu 
Aber auch der Zweifel hatte ein Recht, ein 


Felde der dramatischen Kunſt eine Reaktion vollziehen Kakuſchte, welcher in der Mühlenſtraßſe Nr. 38 bel 
mußte, die uns recht eigentlich in die Epoche der ſeinen Eltern wohnte, hat am 7. d. Mts. früh um 
und damit zu den Anfängen deutſchen ! 5 Uhr in Folge eines böſen Traumes feinen 


jetzt gern Badegäſte 
aufnehmen möchten. Zingſtiegt dem Badeſtrande 
ganz nahe und hat einen krazen Wellenſchlag, auch 
bei jeder Windrichtung gute t, da es ringsherum 
nur von Waſſer und Wald igeben iſt. Außerdem 
hat die Oſtſee hier ſehr ſtar Saljigehalt, da in 
meilenwetter Entfernung kein aß mündet. Bei all 
dieſen Vorzügen waren bisher vie Hotel und Woh⸗ 
nungspreiſe noch ziemlich mäß und eine Kurtaxe 
wurde gar nicht erhoben, odgleiefür Bepflanzung der 
Wege viel gethan worden iſt. 

— Der Prinz Napoleon emerkte jüngſt, jo 


neten gegenüber: „Ich bin arm, ch 
Geld der Orleans“. 


kunft in dieſem Orte entließ er alle ſeine alten Die⸗ 
ner, u. A. auch ſeinen alten Verwalter, der ihm 22 
Jahre treu gedient und im Kriege vom Jahr 1870 


vorhanden ſein. Die geſchichtlichen Gegenſtande, bie 
an die Katjerpreiote erinnerten, jeien aus ſeinen Ge⸗ 
mächern verſchwunden und von den berrlichen Wand⸗ 
gemälden, die den König Jerome und den Prinzen 
Napoleon darſtellten, jei keines mehr vorhanden. 
London, 5. April. Der verſtorbene Herzog 
von Albany hat fein Vermögen im Betrage von ca. 
20,000 Pfd. Sterling ſeiner Wittwe letztwillig ver⸗ 
macht und Lord Brooke, ſeinen intimſten Freund und 
ſowie Mr. Collins, ſeinen früheren 
ſtreckern ſeints Teſtamente erna N 


Wütwengehalt von 6000 Pfd. Ste l. per annum 
beziehen und wird ihr wahrſcheinlich Claremont als 
Wittwenſitz zugewieſen werden. 

— (Eine eigenartige Epidemie.) In dem klei⸗ 
nen Orte Hamm bei Worms mußten die Schulen ge⸗ 
ſchloſſen werden, da unter den Mäschen der Veits⸗ 
tanz ausgebrochen iſt; es wurden 28 Mädchen von 
der ſchrecklichen Krankheit befallen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Petersburg, 9. April. Wie die „Nowoſti“ 
melden, wurde bei Gelegenhet einer Privatklage in 
dem Senat die Frage erörtert, ob Juden auf Grund 
der jetzigen Juden Ordnung angehalten werden lön⸗ 
nen, diejenigen Immobilien zu verkaufen, welche fie 
vor dem Erlaſſe dieſer Ordnung erwarben, zumal 
wenn fle zur Zeit der Erwerbung der Immobilien 
Zunfthandwerker waren, jetzt aber kein Handwerk be 
treiben. Der Senat hätte ſich hierbei dahin ausge⸗ 
ſprochen, daß der betreffende Verkaufszwang unzulaſſig 
jet, auch in dem Falle, wenn Juden als Handwerker 
die Immobilien erwarben. Allerdings verlieren die⸗ 
nigen Juden, welche ein Handwerk aufgegeben haben, 
ſobald fle von dem Handwerkeramt aus der Mitglie⸗ 
derliſte geſtrichen ſind, dis Recht, ſich außerhalb des 
Bezieks ihrer beſtändigen Anſaſſigkett aufhalten zu dür⸗ 
fen, des Beſitrechtes auf das Eigenthum, welches fie 
in geſetzlicher Weſe erwarben, begeben fle ſich dadurch 
jedoch nicht. 

Bu'areſt, 8. April. Der Senat votirte ein ⸗ 
ſtimmig elne Motion, den Mimiſterpräſtventen Bra⸗ 
tiano zu erſuchen, ſeine Entlafjung zurückzunehmen. 
Die Drputirtenkammer beſchloß gleichfalls mit 98 
Stimmen (bei 25 Stimmenenthaltungen) ein Ver⸗ 
trauensvotum für Bratiano. Man glaubt, Bratiano 
werde in Folge dieſer Beſchlüſſe auf ſeinem Poſten 
verbleiben. 

Bukareſt, 9. April. In Folge der Ver⸗ 
trauensvoten des Senats und der Kammer bat der 
Minifterpräfivent Bretlano feine Demiſſion zurückge⸗ 
ogen. 
2 Nom, 8. April. Die Konvention, nach wel⸗ 
cher der Betrieb des adriatiſchen Eiſenbahnnetzes der 
Geſellſchaft der ſüditallentſchen Eiſenbahnen übertragen 
wird, iſt heute unterzelchnet worden. 

Halifax, 9. April. Ueber den Untergang des 


Dampfers „Daniel Steinmann“ {fl die offizielle Un⸗ 


terſuchung eingeleitet worden. Die Taucher haben 
keine Leichen bet dem Wrack gejeben, man nimmt an, 
daß dieselben durch eine ſubmarine Strömung in das 
Meer hinausgeführt find. Ein Theil der Ladung iſt 
gerettet. 


Loudon, 9. April. „Daily Newe“ wollen 


wiſſen, die Regierung hätte dem General Gordon von 
Neuem dle Räumung Khartums anempfohlen, Gor⸗ 
don habe dieſen Rath aber abgelehnt und Vertrauen 


auf drn Erfolg feiner Miſſion ausgeſpre hen. 


erzühlt die „Neue Züricher Zig. einigen Abgeord .- 
beſitze. acht das 
Dieſen Aus ſpruch ſcheint feine 
Reiſe nach Prangins zu beſtätigen. Seit jeiner An⸗ 


die Kaſſe des Palais Noyal gerettet hatte. Dieſe 
Maßregeln babe der Prinz aus Sparfamkit getrof⸗ 
fen, denn von dem großen Vermögen, das feine Fa⸗ 
milie einſt beſaß, ſoll nur noch ein kleiner Bruchthell 


ments. emannßt. 
ebenslänglichen 10 


